
Von Roland S. Süssmann

Jugoslawien im Allgemeinen und Ser-
bien im Besonderen sind die letzten
Länder Westeuropas, die einen echten
Krieg und in der Folge eine wirkliche
Revolution erlebt haben. Der Balkan-
krieg, die Bombenangriffe der NATO, die
Ausschweifungen und schliesslich der
Sturz von Milosevic durch einen Auf-
stand des Volkes sind jedem von uns
noch in deutlicher Erinnerung. Diese Er-
eignisse haben zwar lange Zeit für 

Schlagzeilen in der Presse gesorgt, doch
das Schicksal der jüdischen Bevölke-
rung wurde dabei fast nie erwähnt.
Daher haben wir beschlossen, unsere
jugoslawischen Glaubensbrüder aufzu-
suchen, um ein genaueres Bild von der
gegenwärtigen Situation der jüdischen
Gemeinde vermitteln zu können und zu
entdecken, was sie heute am meisten
beschäftigt und wie die Verantwort-
lichen die Zukunft vorbereiten.
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Mischa Levi, Präsident der israelitischen Kultusgemeinde von Belgrad.



Zu diesem Zweck haben wir MISCHA LEVI getrof-
fen, den Präsidenten der jüdischen Gemeinde von
Belgrad; sie ist die wichtigste des Landes, da ihr von
den 3200 Juden (gemäss den Kriterien des Gesetzes
über die Rückkehr nach Israel), die in Serbien und
Montenegro leben, ungefähr 2000 als Mitglieder an-

gehören. So sind ca. ein Drittel der Menschen in der
Gemeinde authentische Juden gemäss der Gesetzge-
bung der Halacha, d.h. sie haben eine jüdische Mutter.
Doch die Gemeinschaft folgt einer alten Tradition und
nimmt auch all jene auf, die nur über einen jüdischen
Vater oder gar Grossvater verfügen. In bestimmten
Gemeinschaften besitzen die nichtjüdischen Ehegatten
weder passives noch aktives Wahlrecht, profitieren
aber von allen Vorteilen, die ihnen die Zugehörigkeit
zur Gemeinde bietet. Wie überall in Osteuropa wird
die jüdische Bevölkerung immer älter und umfasst
noch zahlreiche Überlebende der Schoah. Die sozialen
Dienstleistungen machen einen grossen Teil der
Gemeindeaktivitäten aus, und die aus den Mitglieder-
beiträgen bestehenden finanziellen Mittel reichen nicht
aus, um alle Bedürfnisse abzudecken. Das American
Joint Distribution Committee und das Jewish Relief in
London kommen durch ihre Spenden für das Defizit
auf. Es ist eine interessante Tatsache, dass die Ge-
meinde bis ins Jahr 2000 in ihren Räumlichkeiten eine
Volksküche führte, die mittags gegen ein geringes
Entgelt eine warme Mahlzeit anbot. Dieses System
wurde abgeschafft und durch Einkaufsgutscheine er-
setzt, die in den Supermärkten gültig sind und an ca.
hundert Personen verteilt wurden. In Novi Sad, der
zweitgrössten Gemeinschaft des Landes, zu der unge-
fähr 300 Juden gehören, wurde in Zusammenarbeit
mit dem ökumenischen Rat eine Volksküche einge-
richtet. In Belgrad erhalten diejenigen Menschen, die
gemäss einer Skala auf der Grundlage des Existenz-
minimums als Not leidend gelten, eine direkte und
gezielte finanzielle Unterstützung. Die Gemeinschaft
verfügt ebenfalls über einen medizinischen Dienst, der
von jüdischen Ärzten sowie einer Apotheke mitgetra-
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Eine der grössten finanziellen Belastungen für die Gemeinde ist die Sozialhilfe. Innerhalb der Räumlichkeiten 
der Gemeinschaft bieten eine Sozialhelferin und ein Arzt beratende und pharmazeutische Dienstleistungen an.

Der Jahreskalender der Gemeinde beinhaltet neben der
Agenda für Termine eine Reihe von religiösen

Informationen, einige grundlegende Gebetstexte
(Kaddisch, Schema Israel und Lecha-Dodi) sowie 

einige knappe historische Fakten.



gen wird; letztere liefert eine Reihe von Medikamen-
ten, die bei den staatlichen Einrichtungen nur schwer
zu bekommen sind. Die Gemeinde befindet sich also,
vor allem in finanzieller Hinsicht, in einer ziemlich
komplizierten Lage, und es stellt sich die gleiche Frage
wie in zahlreichen anderen Gemeinden Osteuropas,
wie nämlich die Zukunft aussehen wird.

Wie bereiten Sie als Leiter der Gemeinde Ihre
Gemeinschaft auf die Zukunft vor?

Nach dem Zweiten Weltkrieg haben unsere Eltern,
wenn sie das Massaker überlebt hatten, die Gemein-
schaft wieder aufgebaut, auch wenn sie davon über-
zeugt waren, nach ihnen würde es keine Juden mehr in
Jugoslawien geben. Die Entwicklung hat aber das Ge-
genteil bewiesen, denn ihre Kinder haben das jüdische
Leben hier weiter aufrecht erhalten, und heute ist
schon die nächste Generation wieder bereit, unsere
Arbeit fortzuführen. Einige dieser jungen Leute zeich-
nen sich übrigens bereits heute durch eine sehr enge
Verbundenheit mit der Gemeinschaft aus. Es ist bei
uns genauso wie anderswo, es gibt Mitglieder, die wir
nur zu festlichen Gelegenheiten sehen, und es gibt
andere, die von verschiedenen Vorteilen - in der Regel
materieller Art - profitieren möchten, welche die Ge-
meinde anbietet; letztere sind natürlich nicht bereit,
ehrenamtliche Arbeit zu leisten. Das reibungslose
Funktionieren unserer Gemeinschaft beruht aber ge-
rade auf der kostenlosen Mithilfe. Glücklicherweise
besitzen andere Menschen dieses Verantwortungsge-
fühl gegenüber den Institutionen und dem jüdischen
Leben in unserer Stadt, und sie sind es, die immer da
sind, um schwierige und sehr unterschiedliche Aufga-
ben zu übernehmen. Unsere Gemeinde beschäftigt ins-

gesamt sechs Angestellte, die gesamte übrige Arbeit
wird von ehrenamtlichen Helfern übernommen. 
Was die geistige und intellektuelle Ebene der Gemein-
de angeht, werden wir, denke ich, auch in Zukunft ein
jüdisches Leben führen, das dem Vorbild unserer El-
tern entspricht, es wird sich also mehr auf eine starke
jüdische Identität im kulturellen Bereich stützen und
weniger auf das eigentliche Praktizieren der Religion
ausgerichtet sein, obwohl diese sich gegenwärtig im
Aufwind befindet. Ich denke, dass das ganze Land all-
mählich zu einem etwas frommeren Leben zurück-
kehrt, von dieser Entwicklung ist auch die jüdische
Gemeinschaft nicht ausgeschlossen.
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Schoah-Gedenkstätte auf dem sephardischen Friedhof von Belgrad.

Während den Bombardierungen durch die NATO
hatte die Gemeinschaft Nahrungsmittelreserven für die

jüdische Bevölkerung organisiert.



Ihre Gemeinde setzt sich grösstenteils aus Mitgliedern
zusammen, die gemäss den Regeln der jüdischen Ge-
setzgebung eigentlich gar keine Juden sind. Sie haben
bestimmt gute Gründe die Statuten so zu belassen,
dass sie vollberechtigte Mitglieder der Gemeinschaft
werden und bleiben dürfen. Welche Gründe veranlas-
sen Ihrer Meinung nach diese Menschen, die vor dem
Gesetz keine Juden sind, sich mit Ihnen identifizieren
zu wollen?

Ich denke, das die meisten von ihnen sich aus persönli-
chen Gründen als Juden fühlen, wie z.B. wegen Her-
kunft, Vorfahren, Ehegatte usw. Es gibt aber auch ein
Element, das davon unabhängig ist und direkt mit der
Entwicklung des Landes verknüpft ist. Zur Zeit der ju-
goslawischen Föderation besass die wirkliche Identität
eines Menschen keine Bedeutung. Jeder wusste, dass
er Serbe, Kroate, Slowene war oder aus Mazedonien
oder Bosnien-Herzegowina stammte, die Juden wie-
derum besassen ihre jüdische Nationalität. Als die Fö-
deration auseinanderbrach, wurden die verschiedenen
nationalen Faktoren wieder wichtiger, jeder ist in seine
«Herde» zurückgekehrt. Die Juden, die mit ihrer Ge-
meinschaft keineswegs eng verbunden waren, nä-
herten sich ihr zwangsläufig wieder an, da sie sonst über-
all verstossen wurden. Darüber hinaus war nach dem
Zweiten Weltkrieg ein recht interessantes Phänomen
zu beobachten: 70-90% der Kinder aus gemischten
Ehen bezeichneten sich als Juden und hatten auch das
Gefühl, Juden zu sein. Damals wurden die Kulturen
und symbolischen Traditionen der Völker, aus denen
sich die jugoslawische Föderation zusammensetzte,
vom Regime ein wenig erstickt, da dieses versuchte
jede Form von Nationalismus zu unterdrücken. Die
Regierung hatte aber keinen Versuch unternommen,

Elemente im Zusammenhang mit der jüdischen Iden-
tität zu unterdrücken. Man muss ebenfalls betonen,
dass es zu jener Zeit keinerlei materielle Vorteile mit
sich brachte, Mitglied der Gemeinde zu sein, damit
drückte man nur ein Gefühl und eine persönliche Ent-
scheidung aus. Man muss ebenfalls wissen, dass die
Gemeinde als solche vor dem Zweiten Weltkrieg und
bis zu Beginn der 90er Jahre weder gläubig noch fromm
war, sie verkörperte eher eine Art von Zusammen-
schluss von Menschen, die eine ähnliche Identität auf-
wiesen. Zur Zeit des Kommunismus waren religiöse
Gefühle im täglichen Leben praktisch inexistent. Seit
dem Beginn der 90er Jahre geht jedoch der Anstieg
des Nationalismus mit einer gewissen allgemeinen
Wiederbelebung der Frömmigkeit einher, und zwar in
allen Bevölkerungsgruppen der ehemaligen Staaten
der Föderation. Die jüdische Gemeinschaft hat diese
Entwicklung ebenfalls erlebt, ich denke aber nicht,
dass der Anteil der frommen Mitglieder gegenwärtig
sehr hoch sein dürfte. 

Welches ist Ihre Hauptsorge und welche Prioritäten
setzen Sie?

Ich möchte zwei Dinge entwickeln: die Teilnahme an
Aktivitäten der Gemeinde und die ehrenamtliche Mit-
arbeit. Alle unsere kulturellen Veranstaltungen haben
direkt mit jüdischen Themen zu tun und meines Er-
achtens nehmen heute noch viel zu wenige Leute da-
ran teil. Das Problem der freiwilligen Mithilfe ist viel
schwieriger und heikler, da wir es seit dem Beginn der
90er Jahre oft mit Menschen zu tun haben, die nichts
anderes wollen als sich in Szene zu setzen oder von
ihrer so genannten «ehrenamtlichen» Tätigkeit zu pro-
fitieren hoffen. 
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Von allen Synagogen, die vor der Schoah in Belgrad existierten, wurde nur eine einzige nicht zerstört. 
Nach dem Krieg wurde sie wieder benützt.



Wie steht es heute um den Antisemitismus in Jugosla-
wien?

Obwohl die Regierung, die in den 60er und 70er Jahren
im Amt war, sich ganz bewusst für eine pro-arabische
Politik entschieden hatte, litten wir nie unter Antise-
mitismus. In jener Zeit war vielmehr ein widersprüch-
liches Phänomen zu beobachten. Die Presse, die unter
der absoluten Kontrolle des Regimes stand, verbreite-
te eine sehr eindeutige anti-israelische und anti-zionis-
tische Propaganda, kritisierte aber im Gegenzug jede
Form von Judenfeindlichkeit. Das Regime verbot es
ausdrücklich, das Thema Israel in irgendeiner Weise
mit den Juden in Verbindung zu bringen. Die Kirche
besass sozusagen keinen Einfluss, die Frage des
Gottesmordes war nie erwähnt worden. Am Anfang
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«Der reibungslose Gang unserer Gemeinschaft beruht auf der ehrenamtlichen Mitarbeit, 
wir haben nur sechs bezahlte Angestellte.»

In Belgrad gibt es zwei jüdische Friedhöfe, einen asch-
kenasischen und einen sephardischen. Dieses Grab

eines jüdischen Mäzens zeigt sehr deutlich den
Assimilierungsgrad der Gemeinschaft, denn es trägt

keine einzige Inschrift auf Hebräisch.



der 90er Jahre trat eine Veränderung ein. Die Presse-
freiheit wurde von einigen mit der Freiheit verwech-
selt, Bosheiten zu verbreiten, es wurden mehrere anti-
semitische Werke veröffentlicht. Diese Entwicklung
war in Wirklichkeit direkt mit der orthodoxen Kirche
Serbiens verbunden, die es nie akzeptiert hatte, das
Dogma vom jüdischen Gottesmord aufzuheben. Den-
noch pflegen wir sehr gute Beziehungen zum Pa-
triarchat. Wegen der westlichen Sanktionen hatte sich
der serbische Handel vor allem in der UdSSR entwi-
ckelt, wo ein sehr scharfer Antisemitismus verbreitet
war, der allmählich auch hierher drang und sowohl
gewisse Verhaltensweisen beeinflusste als auch in der
Literatur auftauchte, auf der Grundlage der «Proto-
kolle der Weisen von Zion». Erinnern wir doch an die
interessante Tatsache, dass die absurde These von der
Kontrolle der Juden über die Welt anlässlich der Bom-
bardierungen durch die NATO auf fruchtbaren Boden
fiel, da sich an den Schlüsselpositionen Madeleine Al-
bright sowie mehrere andere amerikanische Spitzen-
politiker befanden, deren Namen jüdisch klingen. Die
serbischen Antisemiten hatten diese Gelegenheit er-
griffen, um der Bevölkerung zu beweisen, dass es sehr
wohl ein «jüdisches Komplott gegen die Serben» gebe.
Uns traf in der Folge eine erneute Welle der Juden-
feindlichkeit und eine Flut von antisemitischen Taten,
die sich vor allem gegen unsere Friedhöfe richteten.
Diese Form des Antisemitismus ist heute etwas zurück-
gegangen, doch sie wird immer noch von der arabischen
Propaganda genährt. Es ist eine vollständige antisemi-
tische Literatur ungehindert im Umlauf, «Mein Kampf»
und «Die Protokolle der Weisen von Zion» gehen offen
über den Ladentisch. Ein einheimischer Antisemit hat
ca. fünfzehn Werke verfasst, von denen wir mit Müh und
Not eines haben verbieten lassen können. Ausserdem
treibt eine sehr aktive antisemitische Gruppierung ihr
Unwesen an der philosophischen Fakultät; dieser
Gruppe gehören zwar nicht viele Mitglieder an, doch sie
ist dennoch sehr gefährlich, weil sie sich an die oberste
intellektuelle Schicht des Landes wendet. Es gibt noch
andere antisemitische Zellen und sogar Skinheads, die

heute aber eher Zigeuner angreifen.

Können Sie zum Schluss kurz beschreiben, wie sich
das Leben der Gemeinschaft während den Bomben-
angriffen abspielte?

Wir waren sehr gut organisiert, die Büros der Gemein-
de waren Tag und Nacht geöffnet und es war jederzeit
ein Verantwortlicher der Gemeinde anwesend, um auf
die Bedürfnisse der Mitglieder einzugehen. Wir hatten
die Frauen und Kinder nach Budapest evakuiert, denn
Männer unter 60 Jahren durften das Land nicht mehr
verlassen. Einige der Evakuierten sind nicht hierher
zurückgekommen, sie leben heute in Israel. Wir hatten
für unsere Gemeindemitglieder Reserven an Nahrungs-
mitteln, Wasser und Benzin angelegt.

GESANG UND GEBET
Zur jüdischen Gemeinde in Belgrad gehört auch ein
Chor, «Schirah oder Tefilah», der sich unter der Leitung
des lokalen Vorsängers JISCHMAEL ASCHER auf
sephardische liturgische und traditionelle Musik der
Juden im Balkan spezialisiert hat. Dank der Unter-

stützung des «Joint Distribution Committee» hat die
Gruppe vor kurzem ihre erste CD mit dem Titel
Nagila Aleluja herausgegeben, auf der man uralte reli-
giöse Lieder findet, wie sie in den Gemeinden von
Sarajevo, Belgrad, Pristina, Skoplje, Saloniki und Sofia
Tradition waren. Der Chor probt einmal wöchentlich
und nimmt an den Gottesdiensten sowie an den hohen
Feiertagen der Gemeinde teil. Jischmael Ascher, der
das Instrument «Ud» (birnenförmige Laute aus Nord-
afrika) spielt, gibt überall auf der Welt Konzerte in
den sephardischen Gemeinden, sowohl auf der Insel
Djerba als auch in Istanbul.

Die jüdische Gemeinschaft von Belgrad befindet sich in einer
Übergangsphase. Die Pessimisten sagen, sie vegetiere vor
sich hin, die Optimisten glauben an eine gewisse Erneuerung.
Die Wahrheit liegt wahrscheinlich irgendwo in der Mitte.

(Fotoreportage: Bethsabée Süssmann)
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Jischmael Ascher, Vorsänger der Gemeinde in Belgrad. 


